
Damit nehmen wir das demokratische Erbe Deutschlands auf. 
58 Jahre unterschiedlicher Diktaturen dürfen uns den Blick dar­
auf nicht verstellen. Im Bauernkrieg, in den Befreiungskriegen, 
in der Revolution von 1848/49, in der Novemberrevolution von 
1918, in den Ereignissen vom 20. Juli 1944 und im Volksaufstand 
des 17. Juni 1953 - immer gab es den brennenden Willen zur De­
mokratie, und immer wurde er in Blut oder in Resignation er­
stickt.

Heute dagegen stehen wir in der geschichtlichen Situation, 
daß unser demokratisches Aufbegehren ausgelöst wurde und 
aufgenommen wird von einer den Kontinent durchziehenden 
Bewegung zu Demokratie, Frieden und internationalem Aus­
gleich.

Machen wir uns bewußt, welcher Fortschritt bereits bei uns 
erreicht wurde, vom November 1989 bis zum April 1990, und tun 
wir das Unsrige, daß diese Bewegung nicht an den Grenzen Eu­
ropas haltmacht, sondern daß in letzter Stunde eine überlebens­
fähige Welt entsteht.

Nach Jahrzehnten der Unfreiheit und der Diktatur wollen wir 
Freiheit und Demokratie unter der Herrschaft des Rechts gestal­
ten. Dazu brauchen wir einen prinzipiellen Ansatz.

Nicht die Staatssicherheit war die eigentliche Krankheit der 
DDR, sie war nur einer ihrer Auswüchse. Die eigentliche Erb-

■ankheit der sozialistischen Gesellschaft war der diktatorische 
Zentralismus, der aus stalinistischer Verblendung an die Stelle 

der Demokratie, an die Stelle der Selbstbestimmung der Men­
schen gesetzt worden war. Dieser Zentralismus war es, der eine 
alles gesellschaftliche Leben vergiftende Atmosphäre des Druk- 
kes erzeugte. Zwang und Druck vernichteten Initiative, Verant­
wortungsbereitschaft, eigene Überzeugung und machten es zu 
einer menschlichen Leistung, dem eigenen Gewissen zu folgen.

Deshalb genügt es heute nicht, ein Problem aufzugreifen, son­
dern wir müssen viel tiefer ansetzen. Wir müssen uns unsere 
seelischen Schäden bewußt machen, die sich in Haß, Unduld­
samkeit, in neuem, nun antisozialistischem Opportunismus, in 
Müdigkeit und Verzweiflung äußern. Wir müssen uns gegensei­
tig helfen, freie Menschen zu werden.

(Beifall)

Die Qualität unseres Weges wird an der Bewahrung von 
Grundwerten der Gesellschaft zu messen sein. Es geht um vier 
Dinge:
- die Freiheit des Andersdenkenden,
- Gerechtigkeit für alle,

Frieden als Gestaltungsaufgabe nach innen und außen, 
^/Verantwortung für das Leben in allen seinen Gestalten.

Diese Werte zeigen die Richtung, die ich - und ich denke, wir 
alle - einschlagen wollen.

Dabei geben wir uns nicht der Illusion hin, daß diese neue Ord­
nung der Freiheit, der Demokratie und des Rechts eine mühelos 
zu bewältigende Aufgabe wäre. Wir geben uns nicht der Illusion 
hin, daß diese neue Ordnung und der Übergang zu ihr keine poli­
tisch-ethischen Qualitäten mehr benötigen würden. Im Gegen­
teil!

Dort, wo wir uns an Bevormundung und Passivität gewöhnt 
hatten, werden wir gesellschaftlich erwachsen werden müssen. 
Selbstbestimmt und aktiv. Das gilt für jeden Bürger, das gilt 
auch für das Parlament und die Regierung und für das gesamte 
gesellschaftliche Leben.

Und wir geben uns nicht der Illusion hin, daß Moral und Recht 
identisch wären, daß wir mit Hilfe des Rechts Moral erzwingen 
könnten.

Hier halte ich es mit Hölderlins Hyperion:
„Du räumst dem Staate denn doch zuviel Gewalt ein.
Er darf nicht fordern, was er nicht erzwingen kann.
Was aber die Liebe gibt und der Geist, das läßt sich nicht er­
zwingen.

Das lass’ er unangetastet, oder man nehme sein Gesetz und 
schlag’ es an den Pranger!
Beim Himmel! der weiß nicht, was er sündigt, der den Staat 
zur Sittenschule machen will.
Immerhin hat das den Staat zur Hölle gemacht, daß ihn der 
Mensch zu seinem Himmel machen wollte.“

(Beifall)

Wahrlich ein aktuelles Wort über unsere jüngste Vergangen­
heit!

In diesem Sinne ist unser Umbruch Teil eines revolutionären 
Erneuerungsprozesses in Osteuropa, der zugleich ein gesamteu­
ropäischer und ein Weltprozeß ist.

Manche mögen meinen, daß er letztlich konterrevolutionär 
sei. Nach dieser 70jährigen Entwicklung des realen Sozialismus 
ist aber das „Konter“, das „Gegen“, eine Naturnotwendigkeit. Wer 
Sozialismus faktisch mit brutaler Parteidiktatur, Entmündigung 
der Gesellschaft, Staatseigentum an den Produktionsmitteln 
und mit zentralistischem Plandirigismus gleichsetzte, wer 
glaubte, mit solchen Mitteln eine gerechtere Gesellschaft schaf­
fen zu können, der hat sich so gründlich geirrt, daß hier nur ein 
entschiedenes „Kontra“ möglich ist.

(Beifall)

Wer aber glaubt, damit müßten wir uns auch von dem Ideal der 
sozialen Gerechtigkeit, der internationalen Solidarität, der Hilfe 
für die Menschen in der eigenen Gesellschaft und in der ganzen 
Welt verabschieden, der irrt sich genauso.

(Beifall)

Wir betrachten die von uns angestrebte Form der Marktwirt­
schaft ohnehin nicht als Selbstzweck, sondern wir sehen in ihr 
eine natürliche, international bewährte, effektive Wirtschafts­
form, die zugleich die Chance bietet, unseren moralischen Ver­
pflichtungen in der eigenen Gesellschaft und in der Welt endlich 
in dem notwendigen Maße nachkommen zu können.

Wir wollen arbeiten, leben und wohnen in einer ökologisch 
verpflichteten sozialen Marktwirtschaft. Wir werden sie in Zu­
sammenarbeit mit der Bundesrepublik und der EG jetzt Schritt 
für Schritt entwickeln. In den nächsten acht bis zehn Wochen 
wollen wir die Grundlagen für die Wirtschafts-, Währungs- und 
Sozialunion legen, damit diese vor der Sommerpause in Kraft 
treten kann. Dabei ist 1:1 der grundlegende Kurs. Dazu gehört 
die Sicherung der Eigentumsrechte aus der Bodenreform und 
aus Eigentumsübertragungen, die nach Treu und Glauben rech­
tens waren und daher auch rechtens bleiben müssen.

(Beifall)

Dazu gehört, daß vor der Währungsumstellung die Aufwen­
dungen für die bisherigen Subventionen differenziert den Löh­
nen und Renten zugeschlagen werden. Erst dann können die 
Preise und Mieten mit der Entwicklung der Einkommen schritt­
weise freigegeben werden.

Eine unserer wichtigsten Verpflichtungen gegenüber dem ei­
genen Volk und gegenüber der Menschheit ist die Gewährlei­
stung einer lebenswerten und lebensfähigen Umwelt. Wir kön­
nen unser Defizit auf diesem Gebiet nicht von heute auf morgen 
beseitigen. Aber mit Hilfe der Bundesrepublik werden wir ein 
durchdachtes und finanzierbares Umweltschutzprogramm in 
Gang setzen, das die vorhandenen Arbeitsplätze schont und 
neue Arbeitsplätze schafft.

Die dritte Dimension dieser Lebensqualität neben der sozial­
ökonomischen und der ökologischen ist das geistige Leben. Bil­
dung, Kultur und Medien sollen Ausdruck unserer Freiheit sein. 
Ihre Vielgestaltigkeit, ihre Pluralität werden ein Stück unseres 
gesellschaftlichen Reichtums sein. Aufgabe der Regierung wie 
des Parlaments ist es, über diesen Reichtum zu wachen und neu­
erlichen Deformierungen entgegenzuwirken.
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